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Einleitung

Welche Bedeutung dem oben zitierten alltagsphilosophischen Gedanken des ame-

rikanischen Jazztrompeters Dizzy Gillespie zukommt, mag dahinstehen. Bemerkens-

wert  ist  allein  die  dem  Ausspruch  zugrundeliegende  Auffassung,  dass  Todesfälle

selbstverständlich durch eine Todesanzeige öffentlich kundgegeben werden. Todes-

anzeigen erfreuen sich trotz ihres traurigen Inhalts allgemeiner Beliebtheit, sie gelten

– gemeinsam mit dem Sport- und dem Lokalteil – als meistgelesene Informationen

regionaler Tageszeitungen.

Entsprechend  häufig  wurden Todesanzeigen  in  der  Vergangenheit  bereits  zum

Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen. Im Zentrum der bisherigen linguis-

tischen Arbeiten standen oft Detailfragen nach Sprachkonventionen oder der Text-

funktion,  weitere  Autoren  haben  Todesanzeigen  aus unterschiedlichen  Sprachräu-

men  verglichen.  Untersuchungen  anderer  Disziplinen  haben  ebenfalls  sprachliche

Fragestellungen aufgegriffen,  so sind Verben zur Bezeichnung des Sterbens bereits

zweimal in theologischen Arbeiten thematisiert worden.

Eine empirische Untersuchung mit dem Interesse, die Strukturen deutscher To-

desanzeigen im zeitlichen und regionalen Vergleich herauszuarbeiten, hat es bisher

nicht gegeben. Diese Lücke will die vorliegende Arbeit schließen. Überdies wird dem

Umstand Rechnung getragen, dass sprachliche Strukturen ihren Ursprung stets  in

der Gesellschaft haben. Es wird daher auch gewagt, über den ‚linguistischen Teller-

rand‘ hinauszublicken, indem Erklärungsansätze für die Ursachen der linguistischen

Beobachtungen geliefert werden.

ICH LESE  jeden Morgen
 die Todesanzeigen in der Zeitung – 

WENN MEIN Name nicht dabei steht,
 dann mache ich einfach weiter wie bisher.

Dizzy Gillespie (1917-1993)
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Die Untersuchung erstreckt sich über einen Zeitraum von hundert Jahren, in die

Analyse wurden 1.907 Textexemplare aus vier Regionalzeitungen einbezogen.  Die

Primärquellen stammen aus den  Kieler Nachrichten, dem Kölner Stadt-Anzeiger, der

Berliner Morgenpost sowie der Landshuter Zeitung. Der Untersuchungszeitraum wird

durch sieben Zeitpunkte repräsentiert: Die älteste Probe stammt aus dem Jahr 1902,

die  jüngsten  aus  den  Jahren  1972  und  2002.  Mit  den  Jahren  1916/17,  1921,

1942/43 und 1952 wurden auch beide Weltkriege sowie die jeweiligen Nachkriegs-

jahre berücksichtigt. Es werden nur Todesinserate untersucht, Gedenkanzeigen und

Danksagungen spielen keine Rolle.

Das Hauptaugenmerk der Arbeit liegt in der Darstellung regionaler Differenzen

und der Nachzeichnung der Entwicklung der Textsorte  Todesanzeige während des

Untersuchungszeitraums. Die Untersuchung ist in sieben Kapitel gegliedert. Die ers-

ten vier Kapitel nehmen etwa ein Drittel des Gesamtumfangs in Anspruch und befas-

sen sich mit dem aktuellen Forschungsstand, erläutern das Konzept detailliert, stellen

die Methodik sowie grundsätzliche Aspekte vor und gehen auf die typographischen

Merkmale von Todesanzeigen ein.

Der Kern der Untersuchung hat in den sich anschließenden Kapiteln Platz. Die

Analyse der Textsorte anhand der systematisch ausgewählten Textexemplare baut auf

der Methode Simmlers auf. In den Fokus des Interesses werden makrostrukturelle

Merkmale, die Syntax und die Lexik der Todesanzeigen gerückt.

Diese Magisterarbeit ist in zwei Bände geteilt. Der erste Band umfasst die eigent-

liche Untersuchung mitsamt Gliederung und Literaturverzeichnis.  Band II enthält

die reproduzierten Todesanzeigen und weitere Abbildungen, auf die im Text verwie-

sen wird. Weiterhin sind im zweiten Band die Tabellen und Diagramme zu finden,

die  die  Ergebnisse  der  Analyse  zahlenmäßig  beziehungsweise  ihre  Entwicklung  in

graphischer Darstellung wiedergeben. Dies geschieht im Interesse des Lesers, dem so

das häufige Hin- und Herblättern zwischen dem Hauptteil und einem Anhang er-

spart wird, der sonst anstelle eines zweiten Bandes in die Arbeit aufgenommen wor-

den wäre.
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1 Geschichtliche Entwicklung und Untersuchung von Todesanzeigen

Dieses Kapitel widmet sich zunächst der historischen Entwicklung der Todesan-

zeige von ihrem Ursprung bis heute, dabei wird auch der Wandel der Trauerkultur

thematisiert. Anschließend wird der Stand der linguistischen Erforschung von Todes-

anzeigen dargelegt.

1.1 Historische Entwicklung

Die Geschichte der Todesanzeige reicht bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts zu-

rück. Im Jahr 1753 – vor mehr als 250 Jahren – erschien die älteste bekannte Todes-

anzeige mit dem folgenden Wortlaut im Ulmer Intelligenzblatt:

In der Nacht, unterm 14. huj. ist Totl. Herr Johann Albrecht Cramer,
weiland des Raths, Zeugherr und Handelsmann allhier,
in einem Alter von 70 Jahren an einem Schlagfuss gestorben.1

Anders als aus heutiger Sicht zu erwarten ist, wurde diese Anzeige nicht in einer

eigens für Familienanzeigen eingerichteten Rubrik, sondern unter  Vermischte Nach-

richten veröffentlicht. Auf graphische Elemente wie den später üblichen Trauerrand

und die Hervorhebung des Namens wurde verzichtet. Auch Symbole und Sprüche

fehlten.

Die Todesanzeige erfüllte vor allem die Funktion, die Geschäftswelt – also Kun-

den oder Gläubiger – über das Ableben einer Person zu informieren. Die Geschäfts-

partner wussten somit, dass sie sich von nun an in geschäftlichen Angelegenheiten an

die Erben oder  Nachbesitzer zu wenden hatten. Schon Frey macht darauf aufmerk-

sam, dass „die Verbindung von  Todesmitteilung und geschäftlicher Veränderung“2

älter als die eigentliche Todesanzeige ist. Folglich wiesen die ersten gedruckten Mit-

teilungen fast ausschließlich auf den Tod von Geschäftsleuten hin.

Anfangs galten Todesanzeigen als „unschicklich“3. Als Ursache ist eine weit ver-

breitete Scheu zu sehen, persönliche Sachverhalte öffentlich zu machen. Diese Ein-

stellung änderte sich jedoch. Bevor das Schalten von Todesanzeigen allgemein üblich

wurde, weitete es sich zunächst von der Geschäftswelt auf die Oberschicht aus. Die

Zeitung nahm damit die Aufgabe der Bekanntmachung des Todes wahr, für die bis

1 Mader (1990: 18).
2 Frey (1939: 52).
3 Mader (1990: 34).
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dahin Küster und Leichenfrauen zuständig waren.4 Durch das Medium Zeitung wur-

den diese  privaten Instanzen verdrängt.  Die  persönliche  Nachrichtenübermittlung

von Angesicht zu Angesicht wich einer unpersönlichen Form, die allerdings den Vor-

zug aufwies, mehr Adressaten zu erreichen.5 Kierkegaard gibt schon im 19. Jahrhun-

dert zu bedenken, dass mit der Verbreitung der Zeitung eine  Anonymisierung ver-

bunden ist und kritisiert die Presse somit als Hauptkraft der Unpersönlichkeit.6

Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde – unter Umständen auch parallel zur

Schaltung eines entsprechenden Zeitungsinserats – nach dem Ableben einer Person

eine Traueranzeige an der Haustür angeschlagen, um auf diesem Wege Nachbarn,

Angehörige und Freunde über das Eintreten des Todes zu informieren.7 Der An-

schlag am Hauseingang war mit der Einladung verbunden, vom aufgebahrten Ver-

storbenen Abschied zu nehmen. Das spätere Verschwinden solcher persönlicher To-

desanzeigen und die damit einhergehende ausschließliche Bekanntgabe über Trauer-

post und Anzeigen in Zeitungen markiert eine Veränderung der Trauerkultur.8 Auch

Jäger weist darauf hin, dass die gedruckte Todesanzeige nicht nur eine größere Publi-

zität zur Folge hatte, sondern ebenfalls als Mittel der  Distanzhaltung zwischen den

Hinterbliebenen und den Benachrichtigten diente.9

Heute sind Todesanzeigen fester Bestandteil von Tageszeitungen und neben per-

sönlicher Trauerpost häufig die einzige Mitteilung über den Tod eines Menschen.10

Hosselmann weist nach, dass „mindestens 50 Prozent der tatsächlich Verstorbenen

eine Todesanzeige“11 erhalten. Dieser Umstand lässt auf die besondere gesellschaftli-

che Bedeutung der Todesanzeige schließen. Zunehmend sind sowohl Todes- als auch

Gedenkanzeigen im Internet zu finden,12 was im Folgenden allerdings nicht weiter

thematisiert werden soll.

4 Mader (1990: 34).
5 Hossemann (2001: 13).
6 Kierkegaard (1963: 206f.).
7 Ariès (1999: 715).
8 ders. (1999: 715f.), der im Übrigen nachzeichnet, wie die Bedeutung des Abschieds von einem Verstor-

benen sich vom durch Riten geprägten gesellschaftlich-öffentlichen Ereignis zum formalen Akt für das
soziale Umfeld des Toten verändert hat.

9 Jäger (2003: 433).
10 Es ist jedoch anzumerken, dass die Todesnachricht im engsten Familien- und Freundeskreis auch heu-

te noch überwiegend persönlich mitgeteilt wird.
11 Hosselmann (2001: 34).
12 Als  Beispiele  hierfür  können die unter  den Adressen  http://www.speedproject.de/enu/team/rainer.html

und http://www.memoriam.de/graeberfeld.htm abrufbaren Gedenkseiten dienen.
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1.2 Forschungsstand

Todesanzeigen wurden im Vergleich zu anderen Familienanzeigen, wie etwa den

Heirats- und Geburtsanzeigen, recht häufig untersucht. Dabei ist zwischen primär

sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Untersuchungen  anderer  Wissen-

schaftsdisziplinen, die auch linguistische Aspekte beinhalten, zu differenzieren. Hier

werden sowohl die sprachwissenschaftlichen als auch die soeben erwähnten Arbeiten

anderer  Fachrichtungen  gewürdigt.  Angesichts  der  stattlichen  Zahl  von  Untersu-

chungen über Todesanzeigen muss dieser Abschnitt sich auf für die im Rahmen die-

ser Arbeit  behandelten Fragestellungen besonders relevanten Erkenntnisse konzen-

trieren beziehungsweise kann mit Rücksicht auf den Umfang nicht alle Werke aus-

führlich darstellen.

Es sind außerdem Veröffentlichungen zu nennen, die keinen wissenschaftlichen

Anspruch erheben.  Als  solche  sind insbesondere  Sammlungen von Todesanzeigen

einzuordnen. Hierzu zählen die Veröffentlichungen von Mader, Baum und  Brueg-

genwirth.13 In diesen Sammlungen werden meist außergewöhnliche Todesanzeigen

präsentiert, so etwa Selbstanzeigen und sogenannte  Hassanzeigen. Während Brueg-

genwirth eine reine Zusammenstellung dieser von der Norm abweichenden Anzeigen

vorlegt,  kommentiert  Baum die abgedruckten Todesanzeigen.  Mader stellt  seinem

Buch einen einleitenden Essay voran, in dem er sich mit einzelnen Aspekten der To-

desanzeige beschäftigt,  verzichtet  aber weitgehend auf Kommentare zu den darge-

stellten Anzeigen.14

1.2.1 Sprachwissenschaftliche Untersuchungen

Eine der jüngeren linguistischen Arbeiten  zur Todesanzeige  stammt von Lage-

Müller und beschäftigt sich mit Todesanzeigen aus Tageszeitungen der deutschspra-

chigen Schweiz.  Ziel  der Arbeit ist es, einen Überblick über „die heute geltenden

Konventionen für die Gestaltung von Todesanzeigen“15 und die „regionale und zei-

tungsspezifische Variationsbreite“16 zu geben. Darüber hinaus will sie eine umfassen-

de Beschreibung der Textsorte Todesanzeige liefern. Dabei werden die Anzeigen nicht

13 Mader (1990), Baum (1980), Brueggenwirth (1997).
14 Mader (1990: 12ff.) geht unter anderem auf Lebensdaten, Lebensgeschichte, Todesumstände des Ver-

storbenen und die verwendeten Symbole ein.
15 Lage-Müller (1995: 3).
16 ebenda.
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in Einzelteile  zerlegt,  „sondern als  textuelle  Einheit[en]  betrachtet“17.  Lage-Müller

versteht Textsorten als „gesellschaftlich standardisierte[n] Formen (Muster) für den

Vollzug von  Handlungsmustern, die konventionell  mit Texten [...] vollzogen wer-

den“18,  so  dass  sie  zuerst  die  situativen  Handlungsbedingungen näher  betrachtet,

dann eine Bestimmung der  Textillokution vornimmt und anschließend die für die

Todesanzeige  obligatorische  Texthandlung Todesmitteilung sowie  die  fakultativen

und zusätzlichen Texthandlungen19 erfasst und beschreibt.

Jürgens  untersucht  in  seinem Aufsatz ebenfalls  die  Textsorte  Todesanzeige.  An-

hand textexterner und textinterner Merkmale will er die prototypische Todesanzeige

beschreiben. Prototyp versteht er dabei als Abstraktion, weshalb jedes konkrete Text-

exemplar „in bestimmten Merkmalen mehr oder weniger vom Prototyp abweichen“20

kann. So weist Jürgens Variationen bei den kommunikativen Merkmalen nach. We-

sentliche Aufgaben der Todesanzeige hinsichtlich der  Textfunktion sind nach Jür-

gens  die  Kontaktfunktion, die  Informationsfunktion, die  Steuerungsfunktion  und

die Funktion des Sich-Ausdrückens.21 Die verschiedenen Textfunktionen können in

ihrer Ausprägung variieren, teilweise treten einzelne Textfunktionen in den Hinter-

grund oder fallen ganz weg.

In ihrer Analyse deutschsprachiger Todesanzeigen22 setzt sich Linke mit der Be-

obachtung auseinander, dass vermehrt Anzeigen auftreten, „die ein deutliches Bemü-

hen der Inserenten um eine individuelle Gestaltung des Anzeigentextes verraten.“23

Mit Hilfe der ihr vorliegenden Todesanzeigen aus den Jahren 1950, 1975, 1990,

1995 sowie 1997-1999 will sie überprüfen, ob sich diese Beobachtung auch bei syste-

matischer Herangehensweise bestätigt. Tatsächlich kommt Linke zu dem Ergebnis,

dass sich über den untersuchten Zeitraum eine „allgemeine Lockerung oder ‚Deh-

nung‘ des Textmusters der Todesanzeige“24 feststellen lässt. Diese Lockerung ordnet

sie einem  Sprachbewusstseinswandel zu, der sich durch eine Abkehr von Normen

17 Lage-Müller (1995: 3).
18 dies. (1995: 333).
19 Hierzu zählt Lage-Müller (1995: 238ff.) unter anderem Kontaktherstellung, Gefühlsäußerung, Hand-

lungsanweisung sowie Ehrung und Würdigung des Verstorbenen.
20 Jürgens (1995: 228).
21 ders. (1995: 228ff.).
22 Linke (2001: 203f.) untersucht insgesamt 1.000 Todesanzeigen aus deutschen und schweizerischen Ta-

geszeitungen.
23 dies. (2001: 196).
24 dies. (2001: 204).
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und eine Zuwendung zu einem individuellen und kreativen Umgang mit der Spra-

che auszeichnet. Die beschriebene Dehnung führt zu einer gesteigerten Varianz der

jeweiligen Textsorte, die sich bei der Todesanzeige beispielsweise darin zeigt, dass im-

mer häufiger der Verstorbene direkt von den Hinterbliebenen angesprochen wird.25

Im konkreten  Fall  der  Todesanzeige  ist  die  Entwicklung zu erkennen,  dass  nicht

mehr der Verstorbene beziehungsweise die Information über das Ableben einer Per-

son im Zentrum der Anzeige steht, sondern der „Abschiedsschmerz und die Trauer

der Hinterbliebenen“26 in den Mittelpunkt rücken, sich somit die Illokution der To-

desanzeige teilweise verschoben hat.

Unter dem Gesichtspunkt der Textsortenkonventionen vergleicht Reiß deutsche,

französische, belgische, englische, spanische und ägyptische Todesanzeigen aus regio-

nalen  und  überregionalen  Tageszeitungen  miteinander.  Reiß  untersucht  und  be-

schreibt zunächst die deutschen Todesanzeigen, die sie anschließend den Todesanzei-

gen der anderen Kommunikationsgemeinschaften gegenüberstellt, um so Konvergen-

zen und Divergenzen herauszuarbeiten. Sie stellt fest, dass der Trauerrand bei deut-

schen Todesanzeigen obligatorisch ist, bei englischen und französischen Todesanzei-

gen dagegen fehlt. Insgesamt scheint erwähnenswert, dass die festgestellten Divergen-

zen bei der Gestaltung von Todesanzeigen „nicht so sehr die mitgeteilten Inhalte“27,

sondern vielmehr die „unterschiedliche Gewichtung dieser Inhalte“28 betreffen. In je-

der von ihr untersuchten  Kommunikationsgemeinschaft finden sich „feste  Sprach-

muster und  Textaufbaumuster“29.  Innerhalb  der  jeweiligen  Konventionen  weisen

deutsche Todesanzeigen die größte Variabilität auf, während die spanischen Anzei-

gen am stärksten konventionalisiert sind, dort bleibt folglich am wenigsten Platz für

Individualität.

Piitulainen geht in ihrem Aufsatz der Frage nach, aus welchen makrostrukturellen

Elementen finnische und deutschsprachige  Todesanzeigen bestehen und inwiefern

sich  die  Anzeigen  aus  den  beiden  Ländern  unterscheiden.  Sie  vergleicht  sowohl

sprachliche als auch nicht-sprachliche Merkmale und kommt zu dem Ergebnis, dass

25 Als Beispiele mögen Sätze wie ‚Wir werden Dich vermissen‘ oder ‚Du wirst uns fehlen‘ dienen.
26 Linke (2001: 212).
27 Reiß (1977/78: 68).
28 dies., ebenda.
29 dies. (1977/78: 66).
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die  Gesamtstruktur von Todesanzeigen stark vom jeweiligen „Sprach- und Kultur-

raum abhängig“30 ist. So unterscheiden sich finnische und deutschsprachige Todesan-

zeigen nicht nur in der Makrostruktur, sondern auch darin wie der Tod mitgeteilt

wird.  In finnischen  Anzeigen  wird weitgehend  auf eine  Verbalisierung verzichtet.

Hier wird „der Ausdruck des Todes auf ein [...] Kreuzchen reduziert“31, während in

deutschsprachigen Anzeigen das Sterben vielfach durch ein finites Verb ausgedrückt

wird.

Eckkrammer nähert  sich  der  Todesanzeige  ebenfalls  mittels  einer  kontrastiven

Fragestellung. Im Mittelpunkt ihrer Arbeit stehen „kulturspezifische Textsortenkon-

ventionen“32. Sie erstellt eine Typologie der Todesanzeige und führt nach der Wahl

„eines ganz spezifischen Typus – dem der ‚klassischen‘ Todesanzeige“33 – eine Paral-

leltextanalyse an einem  sechssprachigen Korpus34 durch. Dabei legt  sie besonderes

Augenmerk auf den Vergleich der jeweiligen makrostrukturellen Komponenten, da-

neben schließt sie aber auch syntaktische sowie lexikalische und typographische As-

pekte in die Untersuchung ein. Nach Analyse der Anzeigen kommt Eckkrammer zu

dem Ergebnis, dass innerhalb der untersuchten Sprachen lediglich drei Sequenzen als

textsortenkonstitutive35 Komponenten herausgefiltert werden können: Familienname

und Vorname des Verstorbenen sowie die namentliche Aufzählung der Inserenten.

Weiterhin  ergeben  sich  außerdem  „hochgradig  textsortenkonstitutive Elemente“36

wie Details zur Bestattung oder das Sterbedatum. Weiterhin werden Textsequenzen

aufgeführt, die stark von der jeweiligen Sprache abhängig sind: So sind als Besonder-

heit der italienischen Todesanzeigen die Nennung von Ort und Datum der Aufgabe

als  abschließende  Informationen  feststellbar,  besonders  in  portugiesische Anzeigen

werden  Fotos  der  Verstorbenen  platziert.37 Eckkrammers Erkenntnisse  zum Stan-

30 Piitulainen (1993: 177).
31 dies. (1993: 179).
32 Eckkrammer (1996: 10).
33 dies. (1996: 10f.).
34 Eckkrammer untersucht den deutschen, englischen,  französischen, italienischen und portugiesischen

Sprachraum, ohne dass die Untersuchung dabei auf je ein Land beschränkt ist. Dazu ist anzumerken,
dass Unterschiede zwischen Sprach- und Kulturräumen deshalb unberücksichtigt bleiben – Anzeigen
aus Spanien und Uruguay beispielsweise entstammen unterschiedlichen Kulturräumen, zählen jedoch
zum selben Sprachraum.

35 Eine textsortenkonstitutive Komponente liegt Eckkrammer (1996: 143) zufolge dann vor, wenn sie in-
terlingual einen Anteil von über 75% aufweist.

36 Für eine lediglich hochgradig textsortenkonstitutive Komponente gilt ein Wert zwischen 50% und 75%,
ebenda.

37 dies. (1996: 147, 93).
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dardisierungsgrad entsprechen denen von Reiß, deutsche Todesanzeigen weisen dem-

nach einen niedrigen Standardisierungsgrad auf, spanische den relativ höchsten.

In seinem Band Textsorten in der Regionalpresse erfasst Sommerfeldt anhand eines

Textvergleichs die charakteristischen Merkmale einzelner Textsorten in der Presse des

19. und 20. Jahrhunderts. Dazu zählen auch Trauerbekundungen, die in den Jahren

1818, 1845 und 1880 in der Güstrower Zeitung erschienen sind. Im Zentrum „stehen

Anzahl, Arten und und Komposition der Anzeigen sowie die markantesten für die

einzelnen Inhalte verwandten sprachlichen Mittel.“38 Sommerfeldt verweist darauf,

dass Trauerbekundungen im 19. Jahrhundert nicht täglich erscheinen, sondern „häu-

fig an einem Tag gesammelt“39 veröffentlicht werden. Auch ein Trauerrand ist zu

dieser Zeit noch nicht üblich, gegen Ende des Jahrhunderts finden sich vermehrt An-

zeigen mit schwarzem Rand. Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat der Trauer-

rand sich etabliert. Im einsetzenden 19. Jahrhundert diente eine Todesanzeige ledig-

lich der Bekanntgabe des Sterbefalls, seit Ende des Jahrhunderts enthalten die Anzei-

gen zudem Angaben zur Bestattung. Im 20. Jahrhundert werden die Todesanzeigen

schließlich umfangreicher und bieten zusätzlich biografische Informationen.

Weiterhin sind Rist, Fries und Lenk zu nennen, die mit mehrsprachigen Untersu-

chungen hervorgetreten sind. Rist40 geht mit seinem Vergleich deutscher und franzö-

sischer Todesanzeigen in der  Regionalpresse bilingual vor. Ebenso verfährt  Fries41,

der englische und deutsche Anzeigen analysiert. Lenk erforscht die typischen  Ver-

wendungsformen von  Personennamen Verstorbener  in  Deutschland,  Österreich,

Finnland und der deutschsprachigen Schweiz. Sein Fokus liegt auf der Erfassung der

Häufigkeit der verschiedenen Vorkommensformen von Vornamen, Familiennamen,

usuellen Namenszusätzen und Namenbegleitern.42

1.2.2 Abhandlungen anderer Wissenschaftsdisziplinen

Neben rein linguistischen Untersuchungen zu Todesanzeigen gibt es zahlreiche

Arbeiten anderer Wissenschaftsdisziplinen, die nicht primär sprachwissenschaftliche

Fragestellungen als Ausgangspunkt haben, sich jedoch mit  verschiedenen sprachli-

38 Sommerfeldt (1998: 151).
39 ders., ebenda.
40 Rist (2002).
41 Fries (1990).
42 Lenk (2002: 163).
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chen Aspekten der Todesanzeige beschäftigen. Diese Abhandlungen stammen vor-

wiegend aus der Theologie und der Soziologie.

Dirschauer beschäftigt sich in seiner Arbeit Der totgeschwiegene Tod mit den theo-

logischen Aspekten der kirchlichen Bestattung. Er überprüft mit Hilfe von mehr als

10.000 Todesanzeigen aus dem Weser-Kurier die Gültigkeit der These der Todesver-

drängung. Er analysiert dazu die  Verbformen, mit denen der eingetretene Tod und

die Todesumstände in den – aus den Jahren 1970 und 1971 stammenden – Anzei-

gen beschrieben werden. Er zeigt auf, dass der Eintritt des Todes vielfach durch Eu-

phemismen ausgedrückt wird. Die Hinterbliebenen vermeiden anscheinend die Ver-

wendung neutraler  Verben zur  Bezeichnung  des Sterbens.43 Dirschauer stellt  fest,

dass die von ihm erhobenen Daten die These der Todesverdrängung bestätigen und

der Tod weitgehend tabuisiert wird: „Vorherrschend bleiben bei den untersuchten

Anzeigenformeln die Todesverhüllung und Verdrängung.“44

Ebenfalls aus theologischer Sicht nähert sich Hosselmann der Todesanzeige. Sie

geht  der  Frage  nach,  ob Todesanzeigen  als  memento mori fungieren  können und

„welcher  Umgang  mit  dem  Tod  sich  aus  den  jeweiligen  Anzeigen  [...]  ableiten

lässt.“45 Hosselmann kommt nach ihrer Analyse zu dem Schluss, dass Todesanzeigen

mit „wachsender Tendenz [...] individuell gestaltet sind“46, was sie auf eine „zuneh-

mende Enttabuisierung gegenüber dem Thema Tod und Sterben“47 zurückführt. Im

Gegensatz zu Dirschauer ergibt ihre Untersuchung der für das Sterben verwendeten

Ausdrücke, dass die Verben sterben und versterben am häufigsten zu finden sind, ge-

folgt von einschlafen/entschlafen. Für Hosselmann sind sowohl die veränderte Verbali-

sierung48 des Sterbens als auch die steigende Individualisierung49 der Todesanzeigen

Belege für eine verstärkte Auseinandersetzung mit dem Thema Tod und Sterben, was

dazu führt, dass aus Hosselmanns Sicht „Todesanzeigen als memento mori zu verste-

43 Dirschauer (1973: 174ff.) zufolge wird das euphemistische  entschlafen/einschlafen am häufigsten ver-
wendet, gefolgt von den ebenfalls als verhüllend eingestuften Verben verlassen und gegangen.  Die von
Dirschauer als neutral eingeordneten Verben versterben und sterben stehen dagegen erst an sechster und
zwölfter Stelle.

44 ders. (1973: 41).
45 Hosselmann (2001: 5).
46 dies. (2001: 106).
47 dies., ebenda.
48 Es ist zu berücksichtigen, dass zwischen Dirschauers und Hosselmanns Untersuchungen immerhin ein

Zeitraum von 28 Jahren liegt.
49 Eine Individualisierung kann jedoch nur innerhalb der strengen für Todesanzeigen geltenden Konven-

tionen stattfinden.
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hen“50 sind. Todesanzeigen dienen damit der Verinnerlichung des Todes als unaus-

weichliche Lebensperspektive.51

Grümer/Helmrich ziehen die Todesanzeige als Informationsquelle für die Beant-

wortung der Frage nach dem „Verhältnis moderner Menschen zum Tod, über die

benutzten Todesbilder und -vorstellungen [...] und deren Veränderungen im Zeitab-

lauf“52 heran. Die historisch-sozialwissenschaftliche Arbeit untersucht 558 im Kölner

Stadt-Anzeiger erschienene  Todesanzeigen  aus  dem Zeitraum von 1820-1979.  An

dieser Untersuchung ist hervorzuheben, dass sowohl die Gestaltung der Todesanzei-

gen als auch inhaltliche Merkmale wie persönliche Daten des Verstorbenen53, Infor-

mationen zur Todesursache und der Beerdigung dargestellt werden. Dies macht die

Arbeit auch aus sprachwissenschaftlicher Sicht interessant. Grümer/Helmrich stellen

eine Vergrößerung der Anzeigen sowie eine Zunahme inhaltlicher Informationen fest

und kommen aufgrund dessen zu dem Ergebnis, dass die Bedeutung privater Todes-

anzeigen im Laufe der Zeit zugenommen hat. Desweiteren wird ihnen zufolge „in

heutigen Anzeigen der Versuch unternommen, sich mit dem schmerzlichen Gesche-

hen auseinanderzusetzen.“54 Die Hinterbliebenen drücken in den Anzeigen also ver-

mehrt den Verlust aus, den sie durch den Tod des Angehörigen erfahren. Dies ge-

schieht in älteren Todesanzeigen selten oder nie.

Es sind weitere Arbeiten anderer  Wissenschaftsdiziplinen zu benennen, die auch

aus linguistischer Sicht interessante Aspekte zu Todesanzeigen beinhalten. Dazu zäh-

len Geischers55 theologische Abhandlung, Jägers56 volkskundliche Arbeit, die soziolo-

gischen Werke von Fuchs57 und Gerhards/Melzer58 sowie Müller-Callejas59 medien-

kundlicher Beitrag. Für die ausführliche Darstellung dieser Arbeiten ist hier jedoch

kein Raum.

50 Hosselmann (2001: 109).
51 dies. (2001: 8).
52 Grümer/Helmrich (1994: 62).
53 Dazu zählen Grümer/Helmrich (1994: 82) Alter, Familienstand, Konfession, Titel und Berufsnennung.
54 dies. (1994: 107).
55 Geischer (1979).
56 Jäger (2003).
57 Fuchs (1969).
58 Gerhards/Melzer (1996).
59 Müller-Calleja (1987).
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Fazit

Die Verbindung der hier  festgestellten Erkenntnisse  zur Textsorte  Todesanzeige

führt zu folgender Definition: Die Todesanzeige informiert im Medium Zeitung über

das Ableben einer Person, obligatorische makrostrukturelle Elemente sind die eigent-

liche Todesmitteilung und die Angabe der Inserenten, weitere Informationen könn-

en hinzutreten.  Die  Todesanzeige  ist  meist  von einem Trauerrand eingefasst  und

durch geringe syntaktische Komplexität geprägt. Die Lexik ist auf wenige Bereiche

beschränkt,  dazu zählen  vor  allem Verwandtschaftsbezeichnungen,  Bestattungsfor-

men, die Artikulation von Gefühlen in Trauerbekundungen sowie in vielen Fällen

Ausdrücke für das Sterben.

Im Übrigen haben schon die Überlegungen zur Methodik gezeigt, dass die Unter-

suchung einer alltäglichen Textsorte nicht zwangsläufig trivial sein muss. Zunächst

ist  bei  der Bestimmung des Lesers genaues Überlegen erforderlich,  da nicht  jeder

Käufer einer Zeitung automatisch auch zum Adressatenkreis einer Todesanzeige zäh-

len dürfte.  Ferner hat  die Auseinandersetzung mit  Eckkrammers  und Piitulainens

Ansätzen zur Einordnung der Todesanzeige ergeben, dass diese einer Korrektur be-

dürfen. Es steht fest, dass Todesanzeigen strikt gegen Danksagungen und Gedenkan-

zeigen abzugrenzen sind. Überdies ist es sinnvoll, zwischen institutionellen und pri-

vaten Todesanzeigen zu differenzieren.

Weiterhin ist festzuhalten, dass Symbole trotz ihrer besonderen Funktion keine

makrostrukturellen Elemente sind, sondern als Gestaltungs-, Ausdrucks- und Kenn-

zeichnungsmittel aufzufassen sind, die zur gesamten Anzeige hinzutreten und nicht

mit sprachlichen Mitteln verbunden sind. Sie können folglich keine Text-Bild-Kom-

binationen konstituieren.

Als  weiteres  graphisches  Element  mit  Sonderstatus  hat  sich  der  obligatorische

Trauerrand erwiesen. Obwohl es sich bei dem zu allen Untersuchungszeitpunkten

vorkommenden Trauerrand um ein drucktechnisches Merkmal handelt, ist ihm we-

gen seiner Textbegrenzungsfunktion die Eigenschaft  als nichtsprachlicher Initiator

und Terminator zuzuerkennen. Zum Trauerrand treten stets sprachliche Textbegren-

zungssignale hinzu.
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Die Untersuchung der Makrostrukturen hat unter anderem ergeben, dass die To-

desmitteilung – erwartungsgemäß – konstitutives Element einer Todesanzeige ist. Es

konnten ferner  starke Frequenzunterschiede  in  der  Verwendung einzelner  makro-

struktureller Elemente festgestellt werden. So ist die Überschrift nur vor dem Ersten

Weltkrieg in allen Zeitungen von wesentlicher Bedeutung. Bei Mottos ist ein erheb-

licher Popularitätszuwachs zu verzeichnen. Insoweit widerlegen die hier gewonnen

Erkenntnisse die These von Reiß, dass Mottos als aussterbende Konvention zu be-

werten seien.

Todesanzeigen weisen eine geringe syntaktische Komplexität auf. Parataxen und

Hypotaxen treten – verglichen mit anderen Textsorten – selten auf, die Breite der

verwendeten Satztypen ist beschränkt.  Dass relativ viele Nominalsätze aufzufinden

sind, spricht ebenfalls gegen das Vorliegen besonderer syntaktischer Komplexität. Es

ist bemerkenswert, dass bestimmte syntaktische Merkmale auf einzelne Makrostruk-

turen  begrenzt sind und dass sich besondere Umstände, etwa die Mitteilung eines

Kriegstods, auch syntaktisch auswirken.

Die Untersuchung der Makrostrukturen und die lexikalische Analyse haben erge-

ben, dass der christliche Glaube beziehungsweise die verbreitete  Existenz von Jen-

seitsvorstellungen sich beim Verfassen von Todesanzeigen niederschlägt. Die im Le-

xik-Abschnitt  durchgeführte  Inhaltsanalyse  hat  besonders  deutlich  vor  Augen  ge-

führt, dass die regional differente Religiosität sich nicht nur in Hinweisen auf religiö-

se Zeremonien niederschlägt, sondern sogar Auswirkungen auf die für das Sterben

verwendeten Ausdrucksweisen hat. Kulturelle Unterschiede wirken sich also auch auf

einzelne Formulierungen aus.

Grundsätzlich hat sich die Einteilung der Ausdrücke des Sterbens in die vier Be-

reiche  neutral,  euphemistisch,  übersinnlich sowie  personalisiert bewährt.  Es ist ferner

nicht zu vergessen, dass zunehmend auf eine Verbalisierung des Sterbens verzichtet

wird. Insoweit muss Hosselmann entgegnet werden, dass der Tod immer noch als ta-

buisiert zu bewerten ist.

Anzeigen mit Kriegsbezug unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht von ‚normalen‘

Anzeigen. Insbesondere  ist  zu bemerken,  dass  die  Instrumentalisierung  des  Todes

durch den nationalsozialistischen Machtapparat auch anhand der während des Zwei-
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ten Weltkriegs veröffentlichten Todesanzeigen offenkundig wird. An den Kriegsan-

zeigen wird – vor allem aufgrund der Unterschiede im Ausdruck des Sterbens und

der Hinweise auf religiöse Zeremonien und die Bestattung – deutlich, dass die gerade

während des Zweiten Weltkriegs radikal veränderten Lebensumstände sich auch auf

den Sprachgebrauch auswirken. Dies gilt besonders für die Todesanzeigen gefallener

Soldaten.

Es ist überdies festzustellen, dass der auf Simmler zurückgehende Ansatz zur Text-

sortenuntersuchung  sich  bewährt  hat.  Die  Methode  vermag  zu leisten,  wozu  der

exemplarische Abdruck ausgewählter Inserate im Beiheft nicht imstande ist: Die im

Beiheft reproduzierten Todesanzeigen können die tatsächliche Breite des Material-

korpus nicht widerspiegeln, die Untersuchung hat dennoch Strukturen, Entwicklun-

gen und Differenzen präzise herausgearbeitet und sogar bemerkenswerte Details zuta-

ge gefördert.  Es konnte  zudem auf den von Simmler  vorgeschlagenen Begriff  des

Teiltexts zur Hervorhebung unselbständiger Makrostrukturen mit potenzieller Text-

haftigkeit zurückgegriffen werden, um einen Teil der in die Todesanzeigen integrier-

ten Mottos zu charakterisieren.

Abschließend sei auf den Wandel der Trauerkultur hingewiesen, der sich in zwei-

erlei Hinsicht bemerkbar macht. Zum einen sind die Todesanzeigen über den Unter-

suchungszeitraum – im Rahmen der strengen Konventionen – persönlicher und indi-

vidueller geworden, dies wird vor allem am vermehrten Gebrauch von Mottos, an

der vielfältigen Einbindung von Symbolen und am gelegentlichen Verzicht der Inse-

renten auf die Nennung ihres Familiennamens deutlich. Zum anderen ist eine Ver-

schiebung der Perspektive in den Anzeigen festzustellen. Während die Todesanzeige

ursprünglich dem Zweck diente, über das Ableben einer Person zu informieren, stel-

len sich inzwischen vermehrt die trauernden Hinterbliebenen mit ihrem Abschieds-

schmerz in den Mittelpunkt.

Bei Betrachtung der Todesanzeigen hat sich weiterhin gezeigt, dass die Hinweise

zur Bestattung in den jüngeren Proben häufig Informationen enthalten, dass diese

bereits stattgefunden hat oder aber im engsten Familienkreis abgehalten wird. In den

älteren Proben dagegen sind in den privaten Anzeigen fast immer Informationen zu

den bevorstehenden Trauerfeierlichkeiten zu finden, so dass den Lesern der Inserate
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die Gelegenheit gegeben wurde, daran teilzunehmen. Hieran wird eine weitere Di-

mension der veränderten Trauerkultur deutlich: Das Abschiednehmen vom Verstor-

benen hat sich vom gemeinschaftlich begangenen, öffentlichen Ereignis zu einer inti-

men Privatangelegenheit  gewandelt.  Inzwischen kommt die  öffentliche  Kundgabe

des Todes durch eine in der Zeitung geschaltete Annonce damit oft einem Balance-

akt gleich: Sie informiert über das Ableben einer Person, hält aber gleichzeitig Dis-

tanz zwischen den Hinterbliebenen und dem Adressatenkreis.

Die weitere Entwicklung der Trauerkultur und ihre Auswirkungen auf die Spra-

che können auch in Zukunft Gegenstand sprachwissenschaftlicher Forschung sein.
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